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Landtag. 


In der (58.) Plenarſitzung des Abgeordnetenhauſes 
am 31. d., machte zunächſt der Präſident v. Forckenbeck 
Mittheilung von dem geſtern erfolgten Ableben des han⸗ 
noverſchen Abg., Paſtors v. Buiren, deſſen Andenken das 
Haus durch Erheben von den Sitzen ehrt. Die Spezialbe⸗ 
tathung des Geſetzentwurfs über das Immobiliargeſetz 
wurde fortgeſetzt, und die 8s 39 —44 ohne Debatte ger 
nehmigt. Zu § 45 liegt ein Amendement des Abg. Las⸗ 
ker vor; daſſelbe wird indeß abgelehnt und der & nach 
der Commiſſions⸗Vorlage wie ſolgt angenommen: „Der 
Eigenthümer iſt berechtigt, bei dem Zwangsverkauf mitzu⸗ 
bieten; er muß jedoch, ſobald ein Betheiligter ſeiner 
Zulaſſung widerſpricht, ſein jedesmaliges Gebot im Ter⸗ 
min baar, oder in inländiſchen, öffentlichen, nicht außer 
Kours geſetzten Papieren, welche mit den laufenden Zins⸗ 
ſcheinen und Talons einzureichen und nach dem Börſen⸗ 


kourſe zu berechnen find, erlegen. Wenn er der Meiſt⸗ 


bietende geblieben und ein begründeter Widerſpruch nicht 
erfolgt, ſo wird durch Erkenntniß ausgeſprochen, daß ihm 
das Eigenthum an dem Grundſtück . belaſſen.“ — 8 
46. wird unverändert angenommen. Zu 8 47 der Com. 
Vorſchl., welcher lautet: „Der Erſteher erwirbt das Eigen⸗ 
thum des Grundſtücks frei von allen Hypotheken und 
rei von allen andern dinglichen Laſten, welche aus pri⸗ 
vatrechtlichen Titeln herrühren und ſpäter als die Hypo⸗ 
thek der verkaufenden Gläubiger ohne deſſen Einwilli⸗ 
e auf das Grundſtück gelegt worden ſind, wenn der⸗ 
elbe durch den Verkauf des Grundſtücks mit einer ſolchen 
Laſt beſchädigt wird. Es gehen jedoch diejenigen Ge⸗ 
brauchs⸗ und Nutzungsrechte, welche nach den Vorſchriften 
des allgemeinen Berggeſetzes vom 25. Juni 1865, 88 8 
bis 142 im Wege des Zwangsverfahrens gegen den Ei⸗ 
genthümer des Grundſtücks erworben werden können, als 
Laſten auf den Erſteher über, inſofern dieſelben vor Ein⸗ 
leitung des Zwangsverkaufs durch Beſitzergreifung die 

Eigenſchaft dinglicher Rechte erlangt haben,“ beantragen 
——ů— ———-— —— c—X—ẽ —— — 


Zwei Königskinder. 
Hiſtoriſche Novelle 
von 
Edmund Hahn. 


(Fortjegung zu Nro. 25). — 
Die Kurfürſtin Wittwe mochte zu jener Zeit einige 
vierzig Jahre zählen, denn ſie war ſehr jung vermählt 
worden. Wohl niemals hatte fie die hohe Schönheit ber 
ſeſſen, durch welche Eliſabeth alle Fürſtinnen ihrer Zeit 
verdunkelte, aber Herzensgüte und Geiſt ſtrahlten aus ihren 
großen blauen Augen, und der feine Mund, ſowie das 
wohlgeformte Kinn, gaben ihrem Antlitze den Ausdruck 
der Entſchloſſenheit, welcher dem ſchwärmeriſchen, einneh⸗ 
menderen Geſichte ihres Sohnes fehlte. Heute zeigte ſie 
nicht die ruhige Haltung, durch welche ſie in der Regel 
auf ihre Umgebung wohlthuend und imponirend zugleich 
wirkte, und lebhaft rief ſie aus: 5 
„Was höre ich, mein theurer Sohn? Oder ſind es 
nur leere Gerüchte, welche mir zu Ohren gekommen ſind, 
ſollte Eure Mutter, die Euch ſtets auf das Zärtlichſte 
geliebt hat, ſich nicht mehr Eures vollen Vertrauens er⸗ 
freuen dürfen?“ 
„Doch, doch, meine gnädigſte Mutter, aber wir ſelbſt 
wußten noch nicht, ob Gehofftes und Geträuutes wohl 
ſobald oder überhaupt jemals zur Wahrheit werden würde, 
darum hielten wir es für unklug, Euer mütterliches Herz 
durch Conjecturen zu beunruhigen. Darf ich aber jetzt 
bitten, mir gütigſt zu jagen, welche Gerüchte zu Eurem 
Ohre gedrungen und durch wen meine fürſtliche Mutter 
Etwas erfahren, daß Eure Liebden in eine Aufregung 
verſetzt hat, wie ich fie noch niemals an Ihrer Hoheit 
bemerkt habe.“ i 
„Gern, mein geliebter Herr und Sohn, gebe ich Euch 
Aufſchluß über den Grund einer Gemüthsbewegung welche, 
ich will es nicht verhehlen, mächtig und tief iſt. Ihr, 
meine ſchöne Schnur, möget meine Worte vernehmen, 
und auch Ihr, gelehrter Herr Scultetus, denn es ſind 
keine Geheimniſſe, die ich auf dem Herzen trage. Eine 
meiner Ehrendamen, Margaretha von Thun, hat von 
ihrem Vetter aus Bayern Briefe erhalten, in welchen ihr 
geſchrieben wird, es ſei von Seiten der unzufriedenen 
Proteſtanten Böhmens beabsichtigt, dem Kaiſer Ferdinand 
den Zweiten den ſchuldigen Gehorſam aufzukündigen und 
einen proteſtantiſchen Fürſten zum Könige von Böhmen 
2 erwählen. Dieſer unglückſelige Erwählte ſolltet Ihr 
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ein, Ihr, Friedrich V. von der Pfalz.“ 
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angenommen und koſtet die vierſpaltige Zeile 


die Abgg. Frhr. v. Eskardſtein, Miqnel u. Gen. den § (Berlin), v. Dieſt, Frhr. v. Hoverbeck, v. Mallinckrodt, 


dahin zu faſſen: „Der Erſteher erwirbt das Eigenthum 
frei von den Hypotheken des verkaufenden Gläubigers und 
der denſelben nachſtehenden Gläubiger u. ſ. w. (wie vor⸗ 
ſtehend) und am Schluſſe des $ hinzuzufügen: „Die For⸗ 
derungen der Gläubiger, welche vor dem verkaufenden 
Gläubiger eingetragen ſinz, werden durch die Subhaſtation 
nicht berührt.“ Dieſer Antrag ruft eine längere lebhafte 
Debatte hervor. Abg. Miquel befürwortet denſelben. 
Der Juſtizminiſter bittet dagegen die Antragſteller, den 
Antrag an dieſer Stelle zurückzuziehen und für eine ſpä⸗ 
tere Regelung zu reſerviren. Er müſſe anerkennen, daß 
er die Abſicht gehabt, den Grundſatz des Antrags in die 
Subhaſtationsordnung aufzunehmen. Er habe ſich aber 
geradezu gefürchtet, 0 ſcharf und ſo tief in das Syſtem 
des alten Rechts einzugreifen und deshalb ſei der entge⸗ 
gengeſetzte Grundſatz aufgenommen worden. Abg. Lasker 
erkennt die Schwierigkeiten für den Juſtizminiſter an, 
glaubt aber, daß durch die Hinausſchiebung des Ausfüh⸗ 
rungstermins vielleicht auf ſechs Monate, demſelben die Mög⸗ 
lichkeit gegeben werde, dem Antrage zuzuſtimmen. Nachdem 
ſich noch die Abgg. Lent, Dieſt und Leſſe für den Antrag 
und die Abgg. Wachler und v. Hoverbeck gegen denſelben 
erklärt, wird derſelbe nach einer Erklärung des Juſtiz⸗ 
miniſters, daß durch die Annahme des Antrages an die⸗ 
ſer Stelle das ganze Geſetz in Frage geſtellt würde, von 
den Antragſtellern zurückgezogen, und hierauf § 47. nach 
dem Com. Vorſchl. unverändert angenommen; desgleichen 
nach kurzer unerheblicher Debatte die folgenden 88 48 — 
67. Bei $ 68 welcher lautet: „die Beamten des Grund— 
buchamts haften für jedes Verſehen bei Wahrnehmung 
ihrer Amtsflichten, ſoweit für den Beſchädigten, wenn von an⸗ 
derer Seite her Erſatz nicht zu erlangen iſt“, beantragt 
Abg. Thomſen am Schlufe deſſelben hinzuzufügen: 
„Soweit der Beſchädigte nicht im Stande iſt, Erſatz ſei⸗ 
nes Schadens von den Grundbuchbeamten zu erlangen, 
haftet ihm für denſelben der Staat.“ — 

Der Antragſteller, ſowie die Abgg. Dr. Bähr, Schulze 

„Wie, meine Fürſtin und Mutter, unglückſelig wollet 
Ihr mich deshalb nennen?“ ſagte Friedrich V. und runzelte 
mißmüthig die Stirn. 

„Vergebt, lieber Herr und Sohn, wenn ich, bewegt 
von Mutterſorge, den richtigen Ausdruck nicht wählte. 
Immerhin iſt es eine hohe Ehre und wird dereinſt in 
Eurer Lebensgeſchichte ein glänzendes Blatt ſein, wenn 
Euch die böhmiſchen Stände die Königskrone antragen. 
Unglückſelig iſt nicht der Erwählte, ſondern Derjenige, 
welcher die Wahl annimmt und den ehrenvoll getragenen 
Kurhut für eine dornige Krone hinwirft, welche ihm die 
Macht des Hauſes Habsburg und der wohlgerüſtete Herzog 
von Bayern bald vom Haupte reißen werden.“ 

„Ihr vergeßt, meine hohe Frau, daß Böhmen ein 
großes Land, ſeine Bewohner ein feſter, kluger und hart: 
näckiger Volksſtamm ſind, unfähig Druck zu erdulden, 
bereit, für ihren erwählten König Gut und Blut ein⸗ 
zuſetzen.“ 

„Baut nicht zu feſt auf die Treue der Czechen, ſie 
werden für Euch ſein, ſo lange Ihr nicht von Oeſterreich 
und den katholiſchen Fürſten geſchlagen ſeid. Sollten ſie 
aber auch treu ohne Wanken bleiben, was ſind ſelbſt 
felſenfeſte Treue und die todesmuthigſte Hingebung gegen 
Gewalt und Uebermacht, und — das könnt Ihr Euch 
doch nicht verbergen — die Uebermacht iſt auf Seiten 
Oeſterreichs“, ſprach die fürſtliche Wittwe feſt und ruhiger 
als vorher. x 

„Mit Eurer Erlaubniß, mein Gemahl, nehme ich 
jetzt das Wort“, ſagte Eliſabeth. „Gewiß hat Ihre 
Hoheit vollkommen Recht, wenn ſie behauptet, daß der 
Kurfürſt von der Pfalz ſich, was Macht betrifft, nicht mit 
dem Kaiſer Ferdinand meſſen kann. Selbſt wenn ganz 
Böhmen für Friedrich von der Pfalz iſt, wird vielleicht 
eine blutige Schlacht unvermeidlich, denn nicht ohne 
Schwertſtreich wird der Habsburger ſich dieſes geſegnete 
Land nehmen laſſen. Auch ich traue dem Herzog Maris 
milian von Bayern nicht zu, daß er Zuſchauer bei dieſer 
Staatsaction bleibt, aber Ihr, meine erlauchte Schnur, 
vergeßt, daß der Kurfürſt Friedrich an Sachſen und 
Baden⸗Durlach Bundesgenoſſen hat, daß ſeine Glaubens⸗ 
brüder außerhalb Deutſchlands, Schweden, Dänen, Hol⸗ 
länder für ihn Partei nehmen werden, und daß Eliſabeth 
von England einen Vater beſitzt, welcher drei Königs⸗ 
5 trägt und den Eidam nicht ohne Beiſtand laſſen 
wird.“ c 

„„Und — erlaubt auch dem Priefter, den von Gott 
erwählten Streiter für die reine Ehre, jetzt zu ſprechen “, 


„ums. — — 


Graf Schwerin und Lasker befürworten dieſen Antrag zur 
Annahme, während ſich der Reg. Com., der Justizminister 
ſowie der Abg. Ziegler (Breslau) gegen denſelben erklären. 
Letzterer führte aus, daß der Antrag juriſtiſch und ſtaats⸗ 
rechtlich ein Unding ſei. Für Betrügereien der Beamten 
könne der Staat nicht eintreten, ſelbſt nicht in einer Re⸗ 
publik, wo die Beamten vom Volke erwählt würden. Das 
könne höchſtens für Verluſte durch die Poſt geſchehen, da 
hier der Staat ein Monopol ausübe. Der Antrag ſei 
gar nicht durchführbar und habe eine Tragweite, wodurch 
der Staat vollſtändig aufgelöſt werde. — Trotz dieſes 
Einwurfs und der Erklärung des Juſtizminiſters, daß es 
für die Regierungleicht fein dürfte, dem Antrage zuzuſtimmen, 
ſtimmte das Haus demſelben mit ſehr großer Majorität 
zu und nahm mit dieſem Zuſatze den § 68 im Uebrigen 
unverändert an. § 69 wurde nach kurzer Debatte in 
folgender vom Abg. Dr. Bähr (Kaſſel) beantragten Faſſung 
angenommen: „Die Beamten des Grundbuchamtes ſind 
nicht berechtigt, eine beantragte Eintragung oder Löſchung 
wegen Mängel des Rechtsgeſchäfts zu beanſtandeh, welches 
der rechtsgiltig erfolgten Auffaſſung, Eintragungs⸗ oder 
Löſchungsbewilligung zu Grunde liegt.“ — Die folgenden 
Schlußparagraphen 70 und 71 werden ohne Debatte ge⸗ 
nehmigt und darauf die Diskuſſion über den Eingan 
des Geſetzes eröffnet, zu welchem die Abgg. Windthorſt 
(Lüdinghauſen) und Frhr. v. Droſte⸗Hülshoff den Antrag 
geſtellt haben, die Provinz Weſtfalen ſowie die Appel⸗ 
lationsgerichtsbezirke Greifswald, Poſen, Schleſien und 
Sachſen von der Einführung dieſes Geſetzes auszuſchlie⸗ 
ßen, während der Regierungsentwurf außer der Provinz 
Hannover nur diejenigen Landestheile davon ausſchließen 
will, in welchen nicht das Allg. Landrecht und die Hypo⸗ 
thekenordnung vom 20. Dezember 1783 Geltung hat. — 
Abg. v. Mallinckrodt vertheidigt den Antrag Windthorſt 
in längerer Rede, indem er daranf verweiſt, daß der 
vorliegende Geſetzentwurf dazu beſtimmt fei, die ungeſun⸗ 
den Zuſtände der öftlihen Provinzen zu heilen. Die 


begann Seultetus mit mächtiger Stimme und hob die 
Rechte empor. „Es iſt des Herrn aller Herren Wille: 
daß der Kurfürſt, mein allergnädigſter Herr, das Evan⸗ 
gelium beſchütze. Gott läßt die Seinen nicht zu ſchanden 
werden, und die Schrift ſagt: Sei getreu bis an den 
Tod, dann wird Dir Niemand Deine Krone rauben!“ 

Die junge Kurfürſtin blickte lächelnd auf Scultetus 
und nickte ihm gnädig Beifall zu. Die ältere Dame aber 
ſagte langſam und feierlich: 

„Es liegt nicht in meinem Weſen, oft und viel zu 
ſprechen, aber ich beobachte und denke, und deshalb bitte 
ich Dich, mein theurer Sohn, höre die Stimme Derjeni- 
gen, die Dich geliebt hat, bevor Du das Licht der Welt 
erblickteſt, und die Dich lieben und treu zu Dir ſtehen 
wird, ſollte die ganze Welt Dich verlaſſen. Ein ſchönes 
Erbe iſt Dir zugefallen, durchreiſe ganz Europa, Du wirſt 
kein zweites Heidelberg finden. Ein geſittetes, wohl⸗ 
habendes Völkchen liebt und ehrt in Dir feinen Gebieter 
und Dein Reichthum erlaubt Dir, Alles, was die Erde 
bietet, in Ruhe und Frieden zu genießen. Du beſitzeſt 
eine Gemahlin, um welche Du von vielen Fürsten 
Europa's beneidet wirft, holde Sprößlinge verheißen Dei⸗ 
nem Stamme Blüthe und Dauer und treue Freunde 
nennft Du Dein, von der Mutter nicht zu ſprechen, die 
täglich Gottes reichſten Segen auf Dich herabfleht. Was 
nennſt Du Dein und was haſt Du zu erwarten? Das 
ſind die großen Fragen! Was Du Dein nennſt, weißt 
Du, was Du zu erwarten haſt, iſt ungewiß! Zähle nicht 
auf den Kurfürſten von Sachſen. Noch immer iſt Sach⸗ 
ſen der Bundesgenoſſe des mächtigen Oeſterreichs geweſen, 
dem, ſo viel mir bekannt, die beiden Laufitzen noch ver⸗ 
pfändet ſind. Schweden und Dänemark werden ſich nicht 
rüſten, um einem deutſchen Fürſten zur böhmiſchen Königs⸗ 
krone zu verhelfen. Was Euren königlichen Vater be⸗ 
trifft, erlauchte Schnur, jo hat ſich Allerhöchſtderſelbe zu 
meinem Leidweſen bisher mehr als großer Lateiner wie 
als kräftiger Regent gezeigt, und ich fürchte ſehr, daß er 
ſeinen Eidam weder Truppen noch Gelder ſenden wird, 
um kurfürſtliche Regimenter zu bezahlen. Gar wenig 
haben wir bisher von der Großmuth und Freigebigkeit 
Seiner Majeſtät geſehen, doch fügen wir gern hinzu, daß 
Friedrich von der Pfalz und deſſen Mutter, Louiſe von 
Oranien, an der Gemahlin des Kurfürſten höhere Eigen⸗ 
ſchaften gewünſcht und auch gefunden haben, als eine 
reiche Mitgift, welche Jacob J. feiner Tochter nicht zu 
geben für nöthig hielt.“ 

Friedrich hatte bei dem Lobe, welches die fürſtliche 


Provinz Weſtfalen brauche dieſe Medizin aber nicht, denn 
dort wären die le Sa durch und durch geſund und 
gelte daſelbſt der Grundbeſitz noch nicht als Waare, wie dies 
in den öſtlichen Provinzen der Fall ſei. Er glaube, wenn 
eine ganze Provinz dagegen proteſtirt und erklärt, ſie will 
das Geſetz nicht, ſo ſei das Haus nicht berechtigt, derſel⸗ 
ben ein ſolches Geſetz gegen ihren Willen aufzudrängen. 
— Reg. Com. Dr. Forſter: die K. Staatsregierung kann 
Ei nicht dazu verſtehen, einen Partikularismus der 
chlimmſten Art zu etabliren und muß ſich daher auf 
das Entſchiedenſte gegen den Antrag erklären. — Abg. 
Florſchütz (Hagen) conſtatirt gegenüber der Behauptung 
des Abg. Mallinkrot, daß die ganze Provinz Weſtfalen 
ſich gegen das Geſetz erklärt, daß eine große Anzahl Per⸗ 
ſonen vorhanden ſei, welche den vorliegenden Geſetzentwurf 
ſowohl in materieller als formeller Beziehung auch für 
die Provinz Weſtfalen als vortheilhaft anerkennen. — Die 
Debatte wurde darauf geſchloſſen und bei der Abſtimmung 
die Einleitung in unveränderter Faſſung der Reg.⸗Vorlage 
angenommen, der Antrag Windthorſt ſomit abgelehnt. 
Damit iſt die Debatte über dieſen Gegenſtand erledigt. — 
Es wurde ſodann noch folgender Antrag des Abg. Wölf⸗ 
fel mit einem Amendement Bahlmann ohne weitere 
Debatte vom Hauſe angenommen; „Wir Wilhelm ıc. 
verordnen für die Provinzen Preußen, Brandenburg und 
Pommern, jedoch mit Ausſchluß von Neuvorpommern ſo⸗ 
wie für die Provinzen Schleſien, Poſen und Sachſen 
unter Zuſtimmung der beiden Häuſer des Landtages der 
Monarchie; was folgt: Art. I. die SS 2—5 des Geſetzes 
vom 27 Mai 1853 zur Ergänzung des Geſetzes, betref— 
fend die Zerſtückelung von Grundſtücken und die Grün⸗ 
dung neuer Anſiedelungen vom 3. Januar 1845 werden 
hiermit aufgehoben. Wenn Grundſtücke durch Kauf⸗ oder 
andere Veräußerungs- Verträge zertheilt, von einem 
Grundſtücke einzelne Theile abgezweigt, oder Grundſtücke, 
welche Zubehör eines anderen Grundſtücks find, von die⸗ 
ſem abgetrennt werden ſollen, jo genügt fortan zur Gül⸗ 
tigkeit des Vertrages die ſchriftliche Form. Art. II. dieſes 
Geſetz tritt am 1. Jan. 1871 in Kraft.“ — Die Sitzung 
wurde hierauf vertagt und die nächſte auf morgen Vor⸗ 
mittag 11 Uhr angeſetzt. Tagesordnung: mehrere Geſetz— 
entwürfe. — 


Deutſchland. 


Berlin, den 1. Februar. — Deutſchland um 
Neujahr 1870 — ſo lautet der Inhalt einer Brochüre, 
welche der alte Kreuzztg. Rundſchauer v. Gerlach ver⸗ 
öffentlicht hat u. aus der wir nachſtehende Sätze mittheilen: 
„Kein Band verbindet jetzt Nord- und Süddeutſchland 
zu einer völkerrechtlich anerkannten Einheit, wie der deu⸗ 
iſche Bund fie darſtellte. Wer möchte es auch 
nur wahrſcheinlich nennen, daß der norddeutſche Bund 
— in ſeinem heutigen weſentlichen Grundcharakter — 
das Lebensalter des deutſchen Bundes erreichen wird? 


Wittwe der ſchönen Eliſabeth geſpendet, die Hand derſel— 
ben zärtlich geküßt, aber die junge Dame, verletzt von der 
Bemerkung über die geringe Mitgift, wurde dunkelroth 
und wollte Etwas erwidern, die Mutter jedoch ſagte 

nell: a 
1 „Erlaubt mir nur noch einige Worte, es ſind die 
letzten in einer Sache, welche, wie ich leider ſehe, hinter 
meinem Rücken begonnen und vielleicht ſchon weit geführt 
worden iſt. Was auch die Fehler der Oranier ſind, an 


Klugheit und Ueberlegung hat es ihnen niemals gefehlt. 


Mein Ahnherr, Wilhelm von Oranien, warnte vergebens 
den Grafen Egmont; Gott helfe, daß ich Dich, mein 
theurer Sohn nicht auch vergebens warne. Selten 
meint es der Katholik ehrlich mit dem Proteſtanten, nie⸗ 
mals der Spanier mit dem Deutſchen, und ſpaniſches 
Blut iſt durch Infantinnen in die Adern der Habsbur⸗ 
ger gekommmen. Behalte was Du haſt, Friedrich von 
der Pfalz, verſpiele nicht den Kurhut um eine Krone, die 
Dein Haupt nimmer tragen kann!“ f 

„So haltet Ihr mich für zu unbedeutend, zu geiſtes⸗ 
arm, um König ſein zu können, Hoheit?“ fragte der Kur⸗ 
fürſt empfindlich. 

„Für zu gut, zu weich, zu — ſchwankenden Charak⸗ 
ters, denn ein Anderes iſt es, die ererbte Königskrone 
mit Würde tragen, als ſich eine, die noch mächtigen Hän⸗ 
den zu entreißen iſt, auf das Haupt zu ſetzen. Auch 
wird die böhmiſche Nation von dem Wahlkönige Zuge⸗ 
ſtändniſſe erwarten, welche Du, mein edel geſinnter Sohn, 
nicht machen darfſt. Bleibe im Lande Deiner Väter, 
dies iſt mein letztes Wort!“ , 

Einige Minuten herrſchte tiefes Schweigen in der 
kleinen Verſammlung, die in dieſem Momente einen paj- 
ſenden Vorwurf für den Hiſtorienmaler gegeben haben 
würde. Die fürſtliche Wittwe ſtand aufrecht da, die 
Hände gefaltet, nach Oben blickend, als wollte ſie Gott 
anflehen, den Sinn des Kurfürſten zu lenken. Auf dem 
Geſicht des jugendlichen Monarchen malte ſich Unent⸗ 
ſchloſſenheit, während Eliſabeth von England mit dem 
Pfarrer Scultetus einen Blick wechſelte, welcher deutlich 
zeigte, daß weder die ehrgeizige Gemahlin Friedrichs V., 
noch der fanatiſche, ſtolze Prieſter ihre Pläne aufgegeben 

atten. — 

5 Drei Tage nach jener Unterredung ſtand die Kur⸗ 
fürſtin Eliſabeth auf dem Söller, von welchem aus man 
auf die Stadt blcken kann. Sie hatte ſich mit beſonderer 
Sorgfalt ſchmücken laſſen und ſah wie eine jener über⸗ 
irdiſchen Erſcheinungen aus, von denen zu allen Zeiten die 


Dichter ſingen. Da ſchallte Trompetengeſchmetter an ihr Ohr, 


* 


Wer möchte es auch nur wünſchen? Vielleicht keine 
deutſche Partei und keine deutſche Regierung!“ So weit 
habe man es mit der Politik der Erfolge gebracht, der 
auch, wie Gerlach mit herber Ironie hinzuſetzt, die preu⸗ 
ßiſchen Generale gehuldigt hätten, die nach der Schlacht 
von Jena eine Feſtung um die andere ohne Widerſtand 
übergaben. Und nnn wendet er 17 gegen Jene, die von 
Preußen eine Erſtarkung der deutſchen Nationalität hoffen. 
„Unter den zugreiſenden Händen der deutſchen Fürſten, 
vorzüglich Preußens, kam die Reichseinheit jo weit herab, 
daß fie zul etzt in einem langen Todeskampfe röchelte. 
Des bewunderten Koͤnigs Friedrichs des Zweiten am 


meiſten bewunderter Krieg, der ſiebenjährige, war auch 


ein Krieg gegen das deutſche Reich, und in dieſem Krieg 
waren des Königs Siege über die Reichsarmee vor ſeinen 
andern Siegen populär.“ .. .. „Im Kampfe gegen die 
deutſche Nationalität und gegen das deutſche Reich hat 
Preußen ſich entfaltet, nicht in gliederiſcher Continuität 
aus der deutſchen Nationalität oder aus dem deutſchen 
Reiche. Wer das Preußenthum nach ſeinem Urſprunge 
fragt, den weiſt es zurück auf ſelbſtändige, that⸗ 
kräftige Herrſcher, die von nationaler deutſcher Einheit 
wenig oder nichts wußten, noch wiſſen wollten. Auf den 
Trümmern vielmehr des deutſchen Reiches ſtellten ſie ihre 
Heere und ihre Throne auf — geſtützt auf ihre eigene 
Macht, und namentlich König Friedrich, wo es ſein Vor⸗ 
theil erforderte, verbündete ſich mit dem Auslande gegen das 
deutſche Reich.“ 

Herr v. Gerlach ſagt in Bezug auf die Gegenwart 
folgendes: „Der norddeutſche Bund“, ſchreibt der alte 
Rundſchauer, „ging 1866 hervor aus den Siegen, welche 
deutſches Blut, verbunden mit Garibaldi's Könige, errun⸗ 
gen hatte über deutſches Blut, und aus der Depoſſedi⸗ 
rung uralter deutſcher Fürſtenhäuſer.“ „Verloren iſt ſeit⸗ 
dem die deutſche Herrſchaft in Italien und Ungarn, ge⸗ 
fährdet iſt ſie in Böhmen und Galizien. Verloren ſind 
die deutſchen Herzogthümer Luxemburg — mit ſeiner 
Feſtung — und Limburg. Deutſchland grenzt nicht mehr 
an das adriatiſche Meer. Abgeſchnitten vom übrigen 
Deutſchland iſt Oeſterreich, das Oeſterreich, deſſen Waffen 
Deutſchland ſo oft vertheidigt haben gegen Türken und 
Franzoſen — gegen dieſe noch 1813 bis 1815 im Schönen 
Bunde mit Preußen — und abgeſchnitten mit Oeſterreich 
die größte deutſche Hauptſtadt und der glänzendſte deutſche 
Thron. Verloren iſt namentlich das Heldenland Deutſch⸗ 
lands, Tirol. Andreas Hofer, ſein Grab und Erinnerun⸗ 
gen gehören Deutſchland nicht mehr an.“ 

Von Preußen, das iſt der bündige Schluß Herrn 
Gerlach's hat Deutſchland nichts zu erwarten. Preußen 
müßte ganz anders werden, es müßte aus ſeiner Haut 


herausfahren können, um jene Miſſion zu erfüllen, die ihm 


zugeſchrieben wird. Daran aber würde es ſelbſt zu 
Grunde gehen, es hat ſeinerſeits nichts von Deutſchland 
zu hoffen. Schon haben, ſo behauptet der Rundſchauer, 
die alten Einrichtungen Preußens durch die Anneriond- 


fie gewahrte einen Trupp Reiter, welcher die lange 
Straße heraufgeritten kam, angefühet von zwei ſtattlichen 
Herren. Auch die Stadt ſchien ungewöhnlich belebt. 

Indem Eliſabeth noch hinab ſchaute, vernahm ſie 
die Stimme ihres Gemahls, welcher zu ihr auf den 
Baleon trat und liebreich ſagte: 

„Ich komme, um Euch nach dem Audienzſaal zu 
holen, denn fo eben find mir die böhmiſchen Edlen an. 
gemeldet, welche eingetroffen ſind, mir im Namen der 
Stände und des Volkes die böhmiſche Königskrone anzu⸗ 
bieten, und bald werden die tapferen Prinzen von Anhalt, 
Vater und Sohn, hier ſein, um ſich uns anzuſchließen, 
falls ich die mir angetragene Würde annehme.“ 

„Falls, ſagt Eure Majeſtät?“ erwiderte Eliſabeth 
mit holdem Lächeln. „Gewiß iſt Heidelberg ſchön, aber 
ich ſollte meinen, ein Blick vom Hradſchin herab auf das 
königliche Prag iſt doch wohl der Ausſicht auf dieſe kleine 
Stadt vorzuziehen, nicht wahr, Eure Majeſtät?“ 

Friedrich nickte mit dem Haupte, bot der Kurfürſtin 
den Arm und ſchritt mit ihr, an neugierigen Dienern 
vorbei, nach dem Audienzſaal. a 

In ſeinem Gemache ſchritt Scultetus, heftig erregt, 
auf und ab und fagte zu ſich ſelbſt: „Die Frucht iſt 
reif, ein wenig ſchütteln am Baume und ſie fällt mir in 
den Schooß. Hofprediger Seiner Majeſtät des Kö⸗ 
nigs von Böhmen, die erſte theologiſche Autorität im 
Königreiche, das ziemt ſich für den gelehrten Seul⸗ 
tetus.“ 


Die Bäume hatten längſt ihre Blüthen mit reifen⸗ 
den Früchten vertauſcht, die Hoffnungen, ſowie die ban⸗ 
gen Befürchtungen, denen ſich die Bewohner des Heidel⸗ 
berger Schloſſes bisher hingegeben gehabt hatten, waren 
zu Gewißheiten geworden. Friedrich V. hatte die ihm 
angebotene Krone angenommen und Befehl gegeben, Alles 
zur Reiſe nach Prag zu rüſten. 

Die junge Königin, wie ſie jetzt genannt wurde, 
ſah ſich bereits auf dem Gipfel ihrer Wünſche und zeigte 
die leidenſchaftlichſte Liebe für ihrn Gemahl. Ihre An⸗ 
hänger erwarteten von dem Königspaare Ruhm, Gold 
und Ehrenſtellen, während die Kurfürſtin Louiſe ſich mit 
ihren Getreuen in die innerſten Gemaͤcher zurückzog und 
Tag und Nacht weinte und betete. 

Die böhmiſchen Edelleute hatten, nachdem fie einigen 
glänzenden Feſten am Hofe des neuen Königs beigewohnt, 
Heidelberg wieder verlaſſen, um daheim in Prag des 
Monarchen bejahende Antwort zu verkündigen. Prinz 
Chriſtian von Anhalt war bereit, an der Spitze eines 


Politik ſchwer gelitten. Die Aufhebung der Wuchergeſetze, 
die neue Kreisordnung, der Entwurf des Unterichtsgeſetzes, 
welcher dem Abgeordnetenhauſe vorliegt, die im vorigen 
Jahre auf Wiggers' Antrag vom Norddeutſchen Bunde 
beſchloſſene Zulaſſung von Nicht⸗Chriſten zu allen 
Staatsämtern — alle dieſe Neuerungen find ihm Mark 
ſteine auf dem Wege zur „Entpreußung“ und Demokrati⸗ 
firung des preußiſchen Staates. Demokratie und Preußen? 
thum aber vertragen ſich nicht mit einander, denn der 
preußiſche Staat, ja ſogar die von Gerlach erfundene 
„preußiſche Nationalität“ ruhen auf dem Königthum, 
und dieſes Koͤnigthum iſt der ſchroffſte Gegenſaß aller 
Freiheitsbeſtrebungen. „Unter allen uuſern Inſtitutionen“, 
jagt der offene alte Herr, „ift unſer Königthum die 
feudalſte. Es iſt feudal nach ſeinem Urſprunge und 
ſeinem Inhalt. Kein Samenkörnlein der Ideale von 
1789, von 1848, von 1866 iſt darin zu finden, kein 
Schatten einer Wahl von unten aus dem ſonveränen 
Volke.“ Um dies feudale Königthum ſchließt ſich, wie 
um ſeinen Lebenskern, der preußiſche Staat. Er mu 
bleiben wie er iſt oder zu Grunde gehen. „Jeder Staat“, 
hat ein kluger Mann geſagt, „hat darin die Garantie 
ſeines Beſtehens, daß er dem Prineipe ſeines Urſprunges 
getreubleibt.“ Preußen iſt durch und durch königlich 

Seit Königgrätz hat man wieder erlebt, daß in 
Preußen Königthum und Armee die populärſten In⸗ 
ſtitutionen ſind, man kann beinahe ſagen, die einzigen 
populären Inſtitutionen.“ 

Herr v. Gerlach ſchließt ſeine Flugſchrift mit der 
Ermahnung: „Bleiben wir Preußen; bleiben wir 
Chriſten!“ Der rothe Faden, der ſich durch ſein Büch⸗ 
lein zieht, iſt der Satz: „Preußen zum Herrn Deutſch⸗ 
le machen, heißt Preußen und Deutſchland zu Grunde 
richten.“ 

— Antrag des Abg Dieft. Bei der Verhand⸗ 
lung im Haufe der Abgeordneten über den Antrag des 
Abg. v. Dieſt, das betreffende Geſetz von 1851 dahin zu 
erweitern, daß künftighin auch die vortragenden Räthe in 
den Miniſterien gegen Wartegeld ſollten zur Dispoſition 
geſtellt werden können — der Antrag wurde bekanntlich 
abgelehnt — ſprach ſich der Miniſter des Innern dahin 
aus, daß er das betreffende Princip, welches auch in der 
für die Bundesbeamten beſtimmten Dienſtpragmatik auf 
geſtellt werden ſolle, für ein richtiges halte, und daß er 
deshalb einem derartigen Beſchluſſe des Hauſes kein Veto 
entgegenſetzen würde. Aus dieſer Erklärung geht hervor, 
daß die im Bundesrathe bereits ſo vielfach discutirte 
Dienſtpragmatik demnächſt dem Reichstage vielleicht in 
etwas abgeänderter Geſtalt wieder zugehen ſoll, und es 
iſt deshalb von Intereſſe, von den dort verzeichneten Ka⸗ 
tegorien derjenigen Bundesbeamten, deren jederzeitige Ver⸗ 
jegung in den einſtweiligen Ruheſtand zuläſſig ſein ſoll, 
Notiz zu nebmen. Dieſe ſind: der Bundeskanzler, der 
Präſident des Bundeskanzler⸗Amtes, die Directoren, Ab⸗ 
theilungs⸗Chefs, vortragenden Räthe und etatsmäßigen 
Ur — 
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kleinen Heeres nach Böhmen abzugehen. Sein Vater 
war bereits ſchon mit den boͤhmiſchen Herren abgereiſt. 

Jetzt waren die letzten Hinderniſſe, welche der Ab— 
reife des Königspaares und der jungen Prinzen entge⸗ 
gen geſtanden hatten, weggeräumt, und während ein 
Stallmeiſter den ſchͤnen Rappen des Königs Friedrich 
im Schloßhofe umherführte, ſtand die Königin in Reiſe⸗ 
kleidern neben ihren Kindern und deren Wärterin und 
gab Befehl, daß der Wagen vorfahren möge, in den ſie 
mit ihem Lieblingsfräulein, Maria von Sternberg, ſtei⸗ 
gen wollte. 

Das Schwerſte glaubten Beide, Friedrich und Eliſa⸗ 
beth, überſtanden zu haben, da erſchien plotzlich, faſt un⸗ 
hörbar wie ein Geiſt: Juliane Louiſe von der Pfalz, und 
ohne auf die Umſtehenden zu achten oder die Königin 
anzublicken, ſchritt ſie langſam und würdevoll auf ihren 
em zu, ſchlang die Arme um feinen Hals und 
agte: 

„Noch biſt Du hier, mein Sohn, noch iſt die 
Brücke hinter Dir nicht abgebrochen, noch fd Deine 
Schiffe nicht verbrannt, bleibe hier! Sende den böhmi⸗ 
miſchen Abgeſandten Eilboten nach, laſſe ihnen melden, 
daß Du nach reiflicher Ueberlegung die Krone zurück⸗ 
weiſeſt, welche doch dem Kaiſer Ferdinand gehört, vermöge 
ſeiner Geburt und ſeiner Macht. Man wird Dir die 
Pfalz entreißen, ohne Dir Böhmen dafür zu laſſen! —“ 
„Nicht weiter, Eure Liebden!“ ſagte der König kalt, 
-ich gab mein fürſtliches Wort und muß es fürſtlich lö⸗ 
ſen. Waltet Ihr, meine erlauchte Mutter, indeß hier 
als Herrin und Gott bleibe Euer Schutz!“ 

„Gott geleite Dich und die Deinen“, ſprach die 
Kurfürſtin weinend. 

Da übermannte auch den König die Rührung, lange 

hielt er ſeine Mutter umamt, ehe er ſchied. 
Als die fürſtliche Wittwe vom Balcon aus dem 
ſcheidenden Sohne nachſchaute, gewahrte ſie, daß ſein Rappe 
ſtrauchelte, einen minder gewandten Reiter würde das 
Roß abgeworfen haben. 

Die Begleiterin der Kurfürſtin erblaßte und mur⸗ 
melte: „Ein boͤſes Ohmen!“ 

Die Letztere ſagte: „Das Pferd ſogar verſucht ſeinen 
Herrn zu warnen, aber vergebens!“ 

Als der König aus den Augen der Nachblickenden 
verſchwand, rief Juliane Louiſe: „Jetzt geht die Pfalz 
nach Böhmen!“ 

Sie verbarg ihr thränenvolles Antlitz in ihre Hände. 

(Fortſetzung folgt.) 


Hilfsarbeiter im Bundeskanzler⸗Amte und in den einzel⸗ 
nen Abtheilungen deſſelben, ſowie in den Miniſterien der 
auswärtigen Angelegenheiten, des Krieges und der Ma⸗ 
dine, die Militär⸗ und die Marineintendanten, die Ober⸗ 
doſtdirectoren, die Vorſteher der Oberpoſtämter und die 
elegraphendirectoren, diplomatiſchen Agenten einſchließlich 
zerufsconfſuln. Das in der für die Bundesbeamten be⸗ 
ſtimmten Dienſtpragmatik in fraglicher Beziehung aufge⸗ 
ftellte Princip geht alſo noch einigermaßen weiter, als der 
'inifter des Innern bei der in Rede ſtehenden Gelegen- 
eit angedeutet hat, und man würde alſo, wenn die 
ienſtpragmatik der preußiſchen Beamten mit der für die 
undesbeamten beſtimmten in Einklang gebracht werden 
ſoll, auch bezüglich der preußiſchen Beamten noch um das 
eutſprechende Maß weiterzugehen haben. Jetzt iſt die 
Sache, durch die Ablehnung des v. Dieſt'ſchen Antrags, 
für die preußiſchen Beamten allerdings beſeitigt; allein 
dieſe Beſeltigunz würde, wenn die erwähnte Beſtimmung 
in der für die Bundesbeamten beſtimmten Dienſtprag⸗ 
matik Geſetzeskraft erlangen ſollte, doch wohl nur eine 
vorläufige ſein — ein Umſtand, der bei der Behandlung 
der Sache im Reichstage wohl nicht ganz außer Erwä⸗ 
gung bleiben kann. 
5 — Verwaltung der Juſtizbehörden. Nach 
den im Juſtizminiſterium zuſammengeſtellten ſtatiſtiſchen 
Mittheilungen über die Geſchäftsverwaltung der Juſtiz⸗ 
behörden im Jahre 1868 betrug Ende des Jahres 1868 
das vorhandene Beamtenperſonal bei den Gerichten in 
den altländiſchen Provinzen 23,582 (808 mehr als Ende 
1866), und zwar bei dem Obertribunal 118 (darunter 
54 etatsmäßige Richter und 15 Anwalte), bei den Appel⸗ 
ationsgerichten in Brandenburg, Pommern, Preußen, 
Schleſien, Poſen, Sachſen, Weſtphalen und bei der Staats⸗ 
anwaltſchaft 1439 (darunter 332 etatsmäßige Richter, 28 
Beamte der Staatsanwaltſchaft, 5 unbeſoldete Aſſeſſoren, 
108 Anwalte), bei den Gerichten erſter Inſtanz in den⸗ 
ſelben Provinzen 20,473 (darunter 2717 etatsmäßige 
Richter, 161 Beamte der Staatsanwaltſchaft, 128 diä⸗ 
tariſch beſchäftigte und 269 unbeſoldete Aſſeſſoren, 1260 
Anwalte) bei den Gerichten im Departement Köln 1552, 
nämlich 370 etatsmäßige Richter mit Einſchluß der Han⸗ 
delsgerichtsbeamten, 41 Beamte der Staatsanwaltſchaft, 
51 unbeſoldete Aſſeſſoren, 91 Referendarien, 63 Auscul⸗ 
tatoren, 205 Subalternbeamte, ohne die Lohnſchreiber und 
ohne die von den Seeretären und Hilfsſchreibern bezahl⸗ 
ten Hilfsbeamten, 254 Unterbeamte, 477 Notare, Advo⸗ 
caten und Advocatanwalte. Gegen 1866 hatte ſich die 
Zahl der etatsmäßigen Richter um 82, der Anwälte um 
20 vermehrt, die der unbeſoldeten Aſſeſſoren dagegen um 
290 vermindert. - 


Ausland. 


Frankreich. Zur Situation. Ollivier hat in 
der großen Schlußdebatte des geſetzgebenden Körpers, in 
der Sitzung vom 28., für das neue Cabinet und zugleich 
für ſeine Perſon einen großen Erfolg davongetragen. Er 
hat ſich als kluger Staatsmann und als glänzender Red⸗ 
ner bewährt, und das Vertrauen, welches der Kaiſer Na⸗ 
poleon ihm bewies, als er ihm für die Bildung des neuen 
Cabinets freie Hand gab, vollkommen gerechtfertigt. In⸗ 
deſſen weiß Ollivier auch Fehler zu begehen, die für feine 

tellung verhängnißvoll werden können. Er will Preß⸗ 
freiheit geben, aber das Wahlrecht für die Geſchworenen, 
welche über die Preßvergehen zu richten haben, beſchrän⸗ 
ken. Das ift ein gefährliches Manöver, das feinen Zweck 
ebenſo verfehlen wird, wie es bei uns in den Jahren 
1849—50 der Fall war. Ausgewählte Parteirichter find 
ſchlimmer als gewöhnliche Richter. Die Republikaner er⸗ 
halten dadurch einen neuen Anhalt zur Oppoſition, und 
wie es ſcheint, find dieſe von der Ueberzeuzung durch 
drungen, daß Louis Napoleons Tage gezählt ſind, u. daß dann 
ihre Zeit kommen werde. — Thiers hat durch die Wieder⸗ 
holung ſeiner alten Tiraden in der Legislative dem Schutz⸗ 
zolligftem den Dampf angethan. Guizot, der die lange 
Rede mit angehört, äußerte nachher: „Ich war un⸗ 
ſchlüſſig gekommen und bin als entſchiedener Freihändler 
weggegangen.“ Der „Rappel“ jagt: „Thiers wird das 
intelligente Frankreich nicht mehr dahin bringen, zwei 
untrennbare Dinge, die politiſche und die ökonomiſche Frei⸗ 
heit von aneinder zu trennen.“ Der offiziöſe „Conſtitu⸗ 
tionnel“ ſucht die Aufmerkſamkeit wieder auf die deut⸗ 
ſchen Zuſtände zu lenken. Er warf die Frage auf, ob 
die Uebertragung der auswärtigen Geſchäfte Preußens 
auf den Nordbund nicht eine internationale Angelegenheit 
bilde und Verhandlungen der Großmächte nöthig mache. 
Darin ſpricht ſich die Abſicht aus, die Verträge der 
Süddeutſchen Staaten mit Preußen zu lockern; dieſe 
Intrigue gegen Deutſchland wird indeſſen ebenſo ſcheitern 
wie die früheren. Die Vertretung des Nordbundes nach 
außen ift durch deſſen Verfaſſung bedingt, und da die 
auswärtigen Mächte ihre Be, Vorbehalt bei 
dem Bunde acereditirt haben, ſo müſſen fie ſich auch 
dieſe Aenderung gefallen laſſen. Die Scheidung der 
preußiſchen Vertretung von der des Bundes, welche Graf 
Bismarck vornahm, war wohl eine Conzeſſion, welche er 
der franzöſiſchen Diplomatie machte, und mit dieſer wird 
ſie ſich begnügen müſſen. i 

— Pater Gratry hat einen offenen Brief erſcheinen 
laſſen, in dem er jagt, das Concil könne unmöglich die 
Unfehlbarkeit des Papſtes als Dogma proklamiren, da 
ein früheres Concil (das ſechſte im J. 680) einen Papſt 
(Honorius) als Ketzer verdammt hat. Der Brief hat 
in Rom großes Aufjehen erregt. Es ſcheint, als wenn 


dort Maßregeln gegen den Pater ergriffen werden. 
Demnächſt wird ein zweiter Brief von ihm erſcheinen. 
Uebrigens wird nicht alleiu in Rom, ſondern auch in 
Paris viel gegen Gratry intriguirt, wie ſchon der Umſtand 
beweiſt, daß man den Buchhändlern, welche zugleich 
„religiöfe Gegenſtände“ verkaufen, die Kundſchaft der 
Sacriſteien für den Fall aufgeſagt hat, daß ſie das zweite 
Schreiben Gratry's verkaufen. 

Wie der „Moniteur“ meldet, hätte Herr Marfori, 
nachdem er bei der Königin Iſabella vollſtändig in 
Ungnade gefallen, Paris verlaſſen, um ſich nach Marſelle 
und von da nach Portugal zu begeben. Die Abdankung 
der Königin zu Gunſten des Prinzen von Aſturien ſtände 
jetzt nahe bevor. 

Italien. Zum Konzil. Die Denkſchrift und 
Petition derjenigen Prälaten, welche die Erklärung der 
päpſtlichen Unfehlbarkeit für nicht opportun halten, iſt 
am 23. der Petitionscommiſſion, während ihr der Papſt 
präſidirte, zugekommen, aber nicht auf dem von der Ge⸗ 
ſchäftsordnung vorgeſchriebenen Wege, ſondern gleichſam 
wie das Mädchen aus der Fremde. Sie wurde einem 
Hausprälaten des Papſtes übergeben und trägt 120 Un⸗ 
terſchriften. Indeſſen liegt jetzt ein neues Poſtulat der 
Goncilöväter vor. Daſſelbe geht von den drientaliſchen 
Biſchöfen aus und iſt gegen die ungerechten Kriege und 
die großen Armeen gerichtet. Es beſteht aus 3 Punkten. 
Der erſte lautet: „Die enormen und permanenten Heere, 
deren Zahl ſich durch die Conſcriptionen vermehrt, haben 
die Lage der Welt unerträglich gemacht. Die Ausgaben 


bedrücken die Völker, der Geiſt des Unglaubens und das 


Außerachtlaſſen der Geſetze bei den internationalen Strei⸗ 
tigkeiten bieten die vollſändigſte Leichtigkeit, ungerechte 
und nicht vorher erklärte Kriege zu unternehmen, das iſt, 
den Mord in coloſſalem Maßſtab zu betreiben. So ver⸗ 
ringern ſich die Einnahmequellen der Völker, der Handel 
wird gelähmt, die Gewiſſen verwirrt und gefährdet und 
viele Seelen ins Unglück geſtürzt.“ Der zweite Punkt 
dieſes vom „Univers“ veröffentlichten Poſtulats fordert die 
Kirche zur Heilung des Uebels auf, und der dritte macht 
den direeten Vorſchlag, das Concil möge die Beſtimmun— 
gen des canoniſchen Rechts, die gegen ungerechte Kriege 
gerichtet ſind, erneuern. „Der Augenblick — ſchließen die 
orientaliſchen Biſchöfe — der uns zum Handeln übrig 
bleibt, iſt kurz. Wird derſelbe nicht ausgebeutet, ſo wird 
die Verantwortlichkeit dafür der Kirche zur Laſt fallen.“ 


Provinzielles. 


Flatow, 30. Januar. (Eiſenbahn. Ber icht⸗ 
erſtattungen. Abgeordneten. Kirchliche Agitation.) 
Am heutigen Tage wurde auf Veranlaſſung der Baubeamten 
der Eiſenbahnſtrecke von Schneidemühl bis Flatow ein Vergnü⸗ 
gungs⸗Zug veranſtaltet, der kurz vor 12 Uhr eintraf. Die 
Lokomotive war mit grünen Tannenzweigen geſchmückt und der 
ganze Zug war mit ſchwarz⸗ weißen Fähnlein verſehen. Auf 
der Eiſenbahnlinie, woſelbſt der Extra-Zug anhielt, hatte ſich 
ein zahlreiches Publikum eingefunden, das die Feſttheilnehmer 
freudig empfing. Alsdann begaben ſich letztere unter dem Vor⸗ 
anſchreiten der Capelle des 1. Pommerſchen Ulanen-Regiments 
No. 4 zu Schneidemühl in unſere ca. 10 Minuten von der 


Eiſenbahnlinie entfernte Stadt, woſelbſt ſie unter dem unend⸗ 


lichen Jubel der Bewohner empfangen wurden. Das Mittags⸗ 


mahl wurde in dem Gaſthauſe zum » Prinzen Carl, 
eingenommen. Um 9 Uhr Abends fand die Rückfahrt 
ſtatt. Die Muſikkapelle hat geſtern und heute Abends 


zwei- recht ſchöne Concerte gegeben. — Die beiden Abgeordne⸗ 
ten des Wahlkreiſes Konitz-Schlochau ſtatteten ihren Wählern 
Bericht über die Seſſion des Abgeordnetenhauſes ab. Zum 
Schluſſe wurden ſie auch über ihre Stellung zu dem vorgelegten 
Schulgeſetzentwurf interpellirt. Es war ſpaßig anzuſehen, hö— 
ren wir aus Schlochau, wie ſich der hocheonſervative Abgeor⸗ 
dnetr Landrath von Oven vor dieſer Frage krümmte. Der⸗ 
ſelbe erklärte, er habe ſich mit den 150 Paragraphen des Ent⸗ 
wurfs noch nicht bekannt machen können, da er anderweitig 
ſehr beſetzt geweſen ſei; übrigens ſeien noch mehrere andere 
wichtige Geſetze zu berathen, ſo daß der betreffende Entwurf in 
dieſer Seſſion ja doch nicht mehr zur Erledigung kommen 
könne; ſoviel dürfe er aber ſagen, daß derſelbe im Abgeordne⸗ 
tenhauſe viele Feinde habe. Alſo ſeit Monaten iſt dieſer Ent⸗ 
wurf im Hauſe eingebracht, und der Herr Landrath von Oven 
zu Schlochau kennt ihn noch nicht! Auch nicht übel! — Der 
liberale Abgeordnete Wehr erklärte im Namen ſeiner Parthei, 
daß dieſer Entwurf, wie er jetzt ſei, nimmer Geſetz werden 
könne; er ſei als begraben zu betrachten. — In Schlochau eir⸗ 
kulirte eine Petition gegen die Trennung der Schule von der 
Geiſtlichkeit und der evangeliſche Paſtor daſelbſt redet von der 
Kanzel herab gegen die Proteſtantenvereine. Dürfen wir uns 
wundern, wenn in dieſer Angelegenheit ſich die „Brüder im 
Herrn“ gern die Hand reichen, wenn ſie ſich auch ſonſt nicht 
mit Liebe ſtreicheln? — 

Culm, 28. Januar. Die letzte Stadtverordneten Ver⸗ 
ſammlung beſchäftigte ſich mit der Berathung des Stadthaushalts⸗ 
Etats pro 1870. Im Jahre 1869 betrug der Ausgabeetat 31,000 
Thlr., währeud er pro 1870 mit 34,180 Thlr. anſchwillt. Die 
Verſamml. beſchließt bei dem Einnahme⸗Etat die ausgeworfenen 
10,547 Thlr. Communalſteuer durch einen 21fachen Zuſchlag 
zur Klaſſen⸗ und Einkommenſteuer aufbringen zu laſſen; 
lehnt aber die Aufbringung von 2862 Thlr. als Zuſchlag zur 
Grund- und Gebäudeſteuer ab. Gleichfalls lehnt Verſammlung 
den Antrag, dieſe ausfallenden 2862 Thlr. durch Erhebung bis 
zur Höhe eines 27 monatl. Zuſchlages zur Klaſſen- und Ein⸗ 
kommenſteuer einzubringen, ab. Um nun in den erſten beiden 
Monaten wirthſchaften und die laufenden nothwendigſten Aus⸗ 
gaben decken zu können, iſt Magiſtrat ermächtigt worden, bei 


hieſiger Creditanſtalt ein Darlehen von 2200 Thlr. aufzuneh⸗ 
meu. Zur Leiſtung der Eommunalſteuer ſollen, wie verlautet, 
auch das hieſige K. Cadettenhaus, das Inſtitut der barmberzi= 
gen Schweſtern, die Kreis-Sparkaſſe, die Culmer Credit⸗ 
Geſellſchaft und die K. Bank⸗Agentur herangezogen werden. — 
Im verfloſſenen, 2. Betriebsjahre haben die Einnahmen unſe⸗ 
rer Gasanſtalt das Anlagecapital mit etwa 7 pCt. verzinſt. 

— Königsberg, 30. Jan. (Pr. Litt. Ztg.) Höherer Be⸗ 
ſtimmung zufolge wird nun auch eine allgemein einheitliche Form 
und Größe der Vauziegel eingeführt werden, und hat die hieſige 
K. Regierung bereits eine Verfügung erlaſſen, vom 1 Jun. k. 
J. ab bei ihren Bauteu nur ſotche verbrauchen zu laſſen. — 
Augenblicklich eirkulirt hier eine Currende unter den jüdiſchen 
Geſchäftsleuten, wonach ſie ſich durch Namensunterſchrift gegen⸗ 
ſeitig verpflichten, die Oſtp. Ztg. weder leſen, noch halten, auch 
fernerhin keine Annonce inſeriren laſſen zu wollen, weil fie em⸗ 
pört darüber ſind, daß in Betreff der Noir'ſchen Angelegenheit 
in einem Pariſer Correspondenzartikel der Ausdruck „Juden⸗ 
lümmel“ gebraucht iſt. — Die Wuth der jungen Damenwelt. 
Schlittſchuh zu laufen, nimmt mit jedem Tage zu, und werden 
die Eispächter trotz der euorm hohen Pachtſummen dennoch 
unzweifelhaft ein brillantes Geſchäft machen. Am letzten Sonn⸗ 
tage waren uach ziemlich gewiſſenhafter Controle nur allein 
auf dem Schloßteich etwa 6000 Perſonen, und kann man ſelbſt 
in den Wochentagen die Anzahl auf durchſchnittlich 1000 an⸗ 
nehmen. 

— Inſterburg. Am 30. d. M. wurde der Schreiber 
Ludwig G. von hier, vom hieſigen Kgl. Kreis-Gericht wegen 
vorſätzlicher Mißhandlung feiner Mutter mit 3 Monaten Ge⸗ 
fängniß beſtraft und demſelben die Koſten der Unterſuchung 
auferlegt. G. erlaubte ſich vor ſeiner Verhaftung kaum glaub⸗ 
liche Exceſſe gegen ſeine Schweſter und Mutter und bedrohte 
dieſelben mit einem Piſtol. Da ſich dieſe Exceſſe wiederholten, 
ſo erfolgte ſeine Vorführung bei der Kgl. Staatsanwaltſchaft. 
Jetzt hat der ungerathene Sohn Zeit, hinter ſchwediſchen Gar⸗ 
dinen über ſeine Rohheit nachzudenken. 


Verſchiedenes. 


— London. Ned Wringht, der zum Miſſionär bekehrte 
ehemalige Preisboxer, Dieb und Einbrecher, welcher neulich 
mehrere Hunderte ſeiner früheren Genoſſen mit einer warmen 
Suppe bewirthete und ihnen eine Strafpredigt hielt, hat geſtern 
in ſeiner Meetinghalle in New⸗Cut daſſelbe mit Diebinnen 
wiederholt. Dieſe Verſammlung unterſchied ſich von der früheren 
dadurch, daß die Polizei es für überflüſſig hielt, im Local Wache 
zu halten, auch dadurch, daß Lumpen und Kleiderzotteln, und 
überhaupt Vernachläſſigungen in der äußeren Erſcheinung nir⸗ 
gends auffielen. Die Meiſten hatten das Anſehen, dem Dienſt⸗ 
botenſtand anzugehören, eine ſtarke Minderheit aber verrieth 
jene Art der demi-monde, die in billigem Sammet und ſchlech⸗ 
ter Seide promeniren geht. Aber Jede hatte, „geſeſſen“ und 
es gab Veteraninnen darunter, die im Polizeiverwahrſam jede 
Schramme an der Wand und jeden Fliegenfleck an den Fenſter⸗ 
ſcheiben kannten, und deren Geſichtszüge an die Theater⸗Hexen 
im Macbeth erinnerten. Auch junge Mütter mit Säuglingen 
waren darunter, eine von 16 Jahren. Ueberhaupt bildete Kinder⸗ 

eſchrei ein lebhaftes Accompaguement der Vorgänge. Man 
ang Hymnen und Ned predigte iu ſeinem gewöhnten humoriſti⸗ 
chen Jargon, nachdem er die Aufmerkſamkeit durch Verſprechen 
eines Abſchiedspräſents gefeſſelt hatte. Und er hielt ſein Wort. 
Ehe ſich die Verf. trennte, erhielt jede der Anweſenden ein in 
Papier gewickeltes Packet, Brod, Thee und Zucker enthaltend, 
und als Zugabe vier Traktate! 

Von einem deuſchen Schneidergeſellen in 
Paris lief vor Kurzem ein merkwürdiger Brief beim 
Oberbürgermeiſter von Berlin ein. Der Schneidergeſell' 
bat höflichſt um freundliche ſchriftliche, womöglich franzöͤ⸗ 
ſiſch abgefaßte Mittheilung, wieviel Gene Berlin 
zählt. Er habe nämlich mit vielen ſeiner franzöſiſchen 
Collegen eine Wette, weil dieſelben durchgängig und feſt 
behaupten, Berlin habe noch nicht ganz fünftauſend Ein⸗ 
wohner! Der e ſandte den Brief an das 
ſtatiſtiſche Bureau des Magiſtrats, mit der Weiſung, den 
Brief freundlich zu beantworten und von ihm ſelbſt das 
Porto dafür einzuziehen. 

Ein ſeltener Orden. Nach Beendigung der 
Freiheitskriege hielt ſich in Berlin ein angeſehener, ſehr 
reicher Holländer auf und fand, in Folge ſeiner Empfeh⸗ 
lungen, ſelbſt bei Hofe freundliche Aufnahme. Bei den 
verſchiedenen Hoffeſten war er der Einzige, welcher keinen 
Orden trug und deshalb oft, trotz ſeines jovialen Weſens, 
über die Schulter angeſehen worden. Auf einer Feſtlich⸗ 
keit beim Graf Hardenberg, wozu er auch geladen, erſchien 
er mit einem großen äußerſt prachtvollen Orden. Alle 
Welt zerbrach ſich den Kopf, was das für eine Dekora⸗ 
tion ſei; ſelbſt die beſten Kenner der Ordens-Naturge⸗ 
ſchichte hatten keine Ahnung, zu welcher Klaſſe diefer 
Orden zu rechnen und veranlaßten ſie endlich Hardenberg, 
den Gaſt im Laufe des Geſprächs zu fragen, was das 
für ein Orden ſei? Mit freudeſtrahlendem Geſicht ſchlug 
ſich der Holländer vor die Bruſt und antwortete: „Dat's 
mien eigen Beeſt!“ — Er hatte ſich die Phantaſie⸗De⸗ 
1 nach eigner Idee bei einem Juwelier anfertigen 
laſſen. 

rn: . 


Loecales. 


„Die Löſung der Frauenfrage,“ heißt es in einer Erzählung 
von Clara Nebe in der Neueſten Nummer von „Das Neue 
Blatt“, welcher wir dieſen bemerkenswerthen Paſſus entlebnen, 
„ift der Zukunft vorbehalten, ihre Segnungen kommen der 
heutigen Frauenwelt noch nicht zu Statten, die Erziehung 
Eurer Töchter wird noch nicht in ihrem Sinne geleitet; deshalb 
ſeid doppelt wachſam, Ihr Eltern, die Ihr Euren Töchtern einſt 
keine auskömmlichen Mittel zu hinterlaſſen habt ... bütet im 
Allgemeinen Eure Töchter vor dem vielköpfigen Ungeheuer 
„Vielwiſſerei“! Gebt ihnen die beſtmögliche wiſſenſchaftliche 


Ausbildung; vor dem Vorurtheil aber, daß — außer ihr — 
Erlernung und Ausübung vieler Fertigkeiten und Künſte ſich 
gehören, befreit Euch, denn Sechſerlei halb können — das un⸗ 
ſelige Reſultat dieſes Vorurtheils — wiegt nicht Einerlei auf, 
das man ganz kann.“ 

[ Oſtbahn. Die „Danz. Ztg.“ enthält mehrere Notizen, 
in welchen über den Wagen⸗Mangel auf dieſer Bahn für den 
Cerealien⸗Transport geklagt wird. In einem dieſer Eingeſandts 
heißt es: Derſelbe Wagenmangel, der auf der Strecke Dirſchau⸗ 
Königsberg herſcht, herrſcht auch auf der Strecke Dirſchau⸗Brom⸗ 
berg⸗Thorn, wo die Güterverwaltungen auf keiner Station die 
nothwendigen und Tage lang vorher beſtellten Waggons erhalten 
können. Dort findet das zur Verſendung per Bahn herange⸗ 
brachte Getreide nicht mehr in den Güterſchuppen Platz und 
liegt theilweiſe unter freiem Himmel! Das ſind Zuſtände, die 
bei einer geregelten Verwaltung gar nicht zu begreifen ſind; 
fie ruiniren nach und rad geradezu den Wohlſtand und den 
Handel der ganzen Provinz; denn welcher vorſichtige Landmann 
oder Kaufmann kann ſeine Waaren auf unbeſtimmte Zeit dem 
Ungemach der Witterung und ſonſtigen außer aller Berechnung 
liegenden Zufälligkeiten, ja noch ſchlimmeren Angriffen ausſetzen? 
Der Verkehr wird gehemmt, die Abſtellungen werden jetzt auch 
ſchon kleiner und kleiner und dem Privat-Intereſſe entſteht die 
empfindlichſte Schädigung. Aber auch die Bahn ſelbſt erleidet 


naturgemäß durch den verringerten Verkehr täglich Verluſte, die 


zuſammengerechnet bis jetzt ſchon eine ganz anſtändige Ziffer 
erlangt haben müſſen und die ſich mit den Schwierigkeiten und 
Nachtheilen, welche den Abladern verurſacht werden, täglich ver⸗ 
größert. Es iſt abſolut nicht zu verſtehen, wie die Oſtbahn, 
eine K. Staatshahn, ſo gegen die gedeihliche Entwickelung einer 


günſtigen Eindruck; die aufgeführten Blüetten waren tüchtig ein⸗ 
ſtudirt und wurden, kleine Schwächen abgerechnet, brav durch⸗ 
geführt, namentlich zeichneten ſich in erfreulicher Weiſe Frau 
Hegewald, Frln. Treptau und Herr Bolzius aus. In der 
Operette Offenbach's „Die Verlobung bei der Laterne“, der 
Schluß⸗Piece am Montage, verabſchiedeten ſich Frl. Conſtabelli 
und Frln. Wack durch ihre Geſangsvorträge, denen das Audi⸗ 
torium lebhaft applaudirte, in freundlichſter Weiſe. Ein Refe⸗ 
rat über die geſchloſſene Saiſon behalten wir uns vor, bemer⸗ 
ken jedoch, daß Herr Hegewald, deſſen Geſellſchaft in Bromberg 
weiterſpielt, noch im Lauf des Winters herzukommen beabfich⸗ 
tigt, namentlich mit dem Hofſchauſpieler Hendrichs, zu einem 
Gaſtſpiel. 

— Schwurgericht. Gutem Vernehmen nach find die Sitzun⸗ 
gen des Schwurgerichtshofes für den Gerichtsſprengel Thorn⸗ 
Strasburg, welche in dieſem Monat ſtatthaben ſollten, bis 
Ende März cr. verlegt, und zwar — man höre — wegen Man⸗ 
gels an Vorlagen für den Schwurgerichtshof. Wäre dieſe 
Thatſache doch ein ſicheres Zeichen, daß die ſittltche Kultur in 
beiden Kreiſen ſich gehoben hat. 


Brief kaſten. 
Eingeſandt 

In Betreff der in Nr. 25 d. Ztg. angeregten Frage, ob 
Fleiſch und Brod in Folge Aufhebung der Mahl- und Schlacht⸗ 
ſteuer billiger, reſp. größer würde, glaubt Schreiber dieſes, die 
Frage bejahen zu können, da durch Aufhebung der Steuer, die 
Konkurrenz des Landes und der umliegenden kleineren Städte, 
ebenſo auch Selbſtſchlachten und Backen, Bäcker und Fleiſcher 
zwingen würde, beregte Artikel billiger herzugeben. 


Rübdt: 
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Getreide ⸗ und Geldmarkt. 


Chorn, den 31. Januar. (Georg Hirſchfeld.) 

Wetter: ſtarker Froſt. 

Mittags 12 Uhr 100 Kälte. 

Bei größerer Zufuhr waren die Preiſe heute flau. 

Weizen matt hellbunt 121—123 Pfd. 50--52 Thlr., 125—127 
Pfd. 54 — 56 Thlr., hochbunt 126 130 Pfd. 56—58 Thlr. pr. 
2125 Pfd. 

Roggen, flau, wenig Kaufluſt je nach Qualität 34—30¼ 
Thlr. pro 2000 Pfd. 

Hafer, 20—22 Thlr. pro 1300 Pfd. 

Gerſte, Brauerwaare 33 Thlr. geringere Sorten 29—31 Thlr 
pr. 1800 Pfd. 

Erbſen, Futterwaare bis 36 Thlr. Kochwaare 38-40 Thlr. 
pr. 2250 Pfd. 

Spiritus pro 100 Ort. 800% 13¼ 135% Thlr. 

Danzig, den 31. Januar. Bahnpreiſe. 

Weizen, auch heute flau, bezahlt für roſtige und abfallende 
Güter 115—126 Pfd. von 45—55 Thlr., feine Qualitat 
ebenfalls flau und wenig oder nicht roſtige und vollkörnige 
Güter 124—132 Pfd. von 55--60 Thlr. per 2000 Pfd. 

Roggen, unverändert, 120 Pfd. 37 Thlr. pr. 2000 Pfd. be⸗ 


Erbſen, von 35—37 Thlr. pro 2000 Pfd. 

Gerſte, kleine und große35 Thrl. pr. 2000 Pfd. 

Hafer von 331/—34%/5 Thlr. p. 2000 Pfd. 

Spiritus 14% und auch 14% Thlr. 

Stettin, den 31. Januar. 

Weizen loco 56—601]8, pr. Januar 60½½ nom., pr. Frühjahr 
60½, pr. Mai⸗Juni 611. 

Roggen, loco 40-437), pr. Januar 42. Br. Frühj 
41½, pr. Mai-Juni 42¼ e 

Ruböl loco 12¾ pr. Januar 12¾ Br., pr. Frühjahr 125/, 
pr. September⸗Oktober 111/19 


Spiritus loco 14½, pr. Januar 1473, Br., pr. Frühjahr 
14½, pr. Mai⸗Juni 1456. 1 


— — — — — — 
Amtliche Tagesnotizen. 


Den 1. Februar. Temperatur: Kälte 15 Grad. Luftdruck 
28 Zoll 6 Strich. Waſſerſtand 3 Fuß 1 Zoll. 


In Folge Verfügung vom 17. Ja- 
nuar er. iſt die in Thorn errichtete Han⸗ 
delsniederlaſſung des Kaufmanns William 


Landeker ebendaſelbſt unter der Firma 
William Landeker in das diesſeitige 


irmen⸗Regiſter eingetragen. 
75 Therm, den 17. Januar 1870. 
Königliches Kreis⸗Gericht. 
1. Abtheilung. 


Wontag, den 7. Februar 
Nachmittags 4 Uhr 
General⸗Verſammlung 
im Sitzungsſaale des Magiſtrats. 
Tagesordnung: 

Wahl der Comitemitglieder; 
Vortrag des Verwaltungsberichts; 
Abnahnſe der Jahresrechnung, und 
Anträge, die allgemeinen Vereinsange⸗ 
legenheiten betreffend. 
Thorn, den 1. Februar 1870. 
Der Vorſtand 
des Zweigvereins zur Pflege im Felde 
verwundeter und erkrankter Krieger. 
Körner. 
Hempler's Hotel. 
1. Stock, — Thür 6. 
Nur noch einige Tage iſt die 
Waunderdame 
zu ſehen und zu i NH 
Marmor⸗Pillard. 
Das erſte in Thorn, 
ar ous der renommirten 
w baotrit des Hrn. A. 
Kahsner aus Breslau, empfiehlt zur ge⸗ 
fälligen Benutzung dem geehrten Publikum 
J 


= 


mittags an Auction des ganzen vorhande⸗ 
nen Garderoben» und Waaren-Lagers von 


Julius Engel. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 
Soeben erſchien und durch Ern ſt 
Lambeck in Thorn zu beziehen: 


Kaltschmidt's 


Fremdwörterbuch. 


Siebente 
vollſtändig umgearbeitete und bedeutend 
vermehrte Auflage. 
In 12 Heften zu je 6 Sgr. 
Erſtes Heft 
Kaltſchmidt's Fremdwörterbuch umfaßt 
in der ſiebenten, innerlich wie äußerlich 
zeitgemäß umgeſtalteten Auflage, 61 Bogen 
Lexikonoetav und iſt demnach jetzt das 
neueſte, vollſtändigſte und verhältnißmäßig 
billigſte aller Fremdwörterbücher. 5 
In allen Buchhandlungen iſt das 
erſte Heft vorräthig und werden Sub— 
ſcriptionen auf die Heftausgabe angenom⸗ 
men. Doch kann das Werk auch gleich 
vollſtändig in einem Bande (geh 2. Thlr. 
12 Sgr., geb. in Halbfranz 2 Thlr. 24 


Sgr.) bezogen werden. 
von Mar⸗ 


Grabdenkmäler ar, 8. 


nit und Sandſtein, in anerkannter Güte 

mit correcter, gravirter und echt vergolde⸗ 

ter Inſchrift, empfiehlt zu den billigſten 

Preiſen, auch hält ein reichhaltiges Lager 

8. Goldbaum, N 

Bildhauer. 

Friedrichſtr. 7. Bromberg. Friedrichſtr. 7. 
Bei Ernſt Lambeck in Thorn iſt 

zu haben: 

Carl Krötke: Praktiſche Anweiſung zur 


Bereitung der Znckerconlenr 


zum Färben aller Biere, Weine und Spi⸗ 
rituofen. 15 Sgr. 


an und für ſich ſchon mit vielen Produetions- und Verkehrser⸗ Civis B. 
ſchwerungen kämpfenden Provinz et wu 50 3 Zr 
noch ihr eigenes Intereſſe vergeſſen? Meines Erachtens kann 3 2 : . 
8 vi Fi nur auf unrichtiger Vorſtellung an maßgeben⸗ h 0 Ü f en: 5 E Ü 1 ch . 
der Stelle beruhen! Waggons müſſen ſich nach Bedarf beichaf- Berlin, den 31. Januar. er. 
fen laſſen, wenn die Verwaltung ihre Schuldigkeit thut“. Fonds: feft. 

— Handwerkerverein. In der Verſammlung am Donner⸗ r a ee, 2 nee 74/ 
ſtag d. 3. Febr. Vortrag des Lehrers Herrn Pehlow (auf Er-] Warſchau 8 Tage 74% 
ſuchen) über die Homöopathie und ihre Heilmittel. POLL peo ee ee ee 69505 

— Lotterie. Die Erneuerung der Looſe zur 2. Kl. 141 K. We 8 7974 
Preuß. Klaſſen⸗Lotterie muß bis Freitag d. 4. d. Mts. erfolgen. Poſener e RR 813] 

— Kommunales. Gutem Vernehmen hat bei der Reviſion e tie se nak 92 
der Kämmerei⸗Kaſſe am 31. Jan. c. der Jahresabſchluß über e eee ler are AR 8274 
das Verwaltungsjahr 1869 ein günſtiges Reſultat konſtatirt. e mn or let rn 55½½ 
Wir hoffen hierüber einige Daten mittheilen zu können. Weizen: 

— Cheater. Am Montag d. 31. Jan. ſchloß Herr Hegewald r 55 
den Cyklus von Vorſtellungen in reeitativen Dramen und in der | Roggen: ſtill. 
Oper, welcher am 7. November v. J. ſeinen Anfang nahm. Die FTTTFFFTTVVVVVVVVVVVVVVTTVVTVTVCCCCVVCTCTCTTT——— m Se 4177 
beiden Vorſtellungen am Sonntag und Montag, welche ſehr ee ER RE LEERE: 401. 
beſucht waren und in welchen das Tänzerpaar, Sin. Zimmer⸗ VVCCVVVVVVCC EAN . 40³¼ 

mann und Herr Genke mitwirkten, hinterließen einen höchſt ee EEE SLR 413] 
3nferate Auction. Bent a Geſchäftslokal befindet ſich von 
Mittwoch, den 2. Februar er, und | Te al 
Bekanntmachung. an den folgenden Tagen von 9 Uhr Vor⸗ Prückenstrasse No. 57 


gegenüber der Credit⸗Bank der Herren 
Donimirski, Kalkstein, Lyskowski & Co. 
i A. Bauer. 


Zum An- und Verkauf von Staats- 
papieren, Anlehnslooſen ꝛc., ſowie Aus⸗ 
führung aller in das Bankfach ſchlagen⸗ 
der Aufträge hält ſich, unter Zuſicherung 
reellſter und billigſter Bedienung beſtens 
empfohlen 


das Wechſelgeſchäft von 


Bauer 
chl 


Der neueſte 
Poſl⸗ eri 
des Poſtamts zu Thorn, 
A Stück 2½ Sgr. 
iſt zu haben in der Buchhandlung von 
Ernst Lambeck. 
Dieſer Poſtbericht iſt von dem letzten, 
im Jahre 1867 erſchienenen, gänzlich ver⸗ 
ſchieden und E 
Den geehrten Herrſchaften die erge⸗ 
bene Anzeige, daß ich mich als Miethsfrau 
hier etablirt habe, und iſt meine Wohnung 
große Gerberſtraße Nr. 276. 
4 Pauline Völz. 
Zi 


Ein junger Mann, mit guten Zeug⸗ 
niſſen verſehen, welcher mehrere Jahre in 
einem Ledergeſchäft en-gros ſervirt hat, 
kann vom 1. April d. J. ab ein Engage⸗ 
ment unter vortheilhaften Bedingungen bei 
Unterzeichnetem findtn. Reflektanten wollen 
ſich direct ſchriftlich oder perſönlich melden. 

M. S. Wollenberg in Poſen. 


1 guter Flügel zu derm. Neuft. 85/86. 


Kohlen! Kohlen! Kohlen? 
Stück⸗, Würfel⸗ und Nußkohlen 
liefere für 9 Sgr. pro Scpeffel 


franco ins Haus. 
€. B. Dietrich. 


Der Ausverkauf des Gold- und Sil⸗ 
berwaaren⸗Lagers von H. Schneider 
dauert fort. 
3232 ͤ ͤ ya 3 ae 

In Thorn bei Ern ſt Lambeck 
vorräthig. 

Die neue 


Maß⸗ und Gewichts⸗Ordnung 


in kurzer Ueberſicht, mit Rückſicht auf die 
Verwandlung des alten Maßes und 
Gewichtes in das neue. 
Herausgegeben von Jul. Rücker. 


Preis 1 Sgr. 
Zum ſofortigen Antritt braucht einen 
Lehrling, der polniſchen Sprache mächtig. 
A. Mazurkiewiez. 
Colonial⸗Waaren⸗Handlung, Thorn. 


ine kleine Wohnung ift u vermiethen 
Breiteſtraße 457. l : l 


2 möbl. Zimmer und Schlafkabinet iſt 
in der erſten Etage ſofort zu vermie⸗ 
then. Heinrich Seelig, 

Er Breitenſtraße No. 442. 


1 Wohn. zu vermieth. Gerechteſtraße 106. 


Cin kleines Haus an der Mauer billig 
zu vert. Näh. Eliſabethſtr. No. 84. 
— —¼¼ 


Kirchliche Nachrichten. 


In a altſtädtiſchen evangeliſchen Kirche. 
Getauft d. 23. Jan. Hedwig T. d. Gaſtwi 
Fritſch: — Bruno S. ee 
land 8 no den 5 N Jagmann. 

en d. 22. 2 i 
Witwe Wolf anuar. Die Fleiſchermſtr 


Ju der St. Georgen⸗Parochie. 
St Seine. Em S. d. Rättnert 
Seidel ha Sante ae 22. Fun Kia Gips 
bee e 
Vorſtadt. £ 


Verantwortlirche Redakteur Ernst Lambeck. — Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei von Ernst Lambeck. 


